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kultur & leben Der Frühling ist da! Was Sie
für ein gelungenes Picknick
brauchen. Seite W12/ W13

GENIESSEN

Die 68er-Revolution gilt als Wendepunkt der modernen Gesellschaft. Doch schon 1967 begann
der Umbruch – mit einem Konzert der Rolling Stones in Zürich. Seite W2/W3

Startschuss zur Jugend-Revolte
Die Fans waren aufgeheizt und aufgeladen: Das erste grosse Rockkonzert im Hallenstadion Zürich endete in Tumulten. RDB/ATP

INSERAT
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ie Rolling Stones gal-
ten als die bösen Bu-
ben der Rockmusik,
als Bürgerschreck.
Doch die 12 000 Fans,
die da am Abend des
24. April 1967 ans

Konzert ins Hallenstadion Zürich
strömten, waren keine wilden Lang-
haarigen. Sie waren ganz adrett und
ordentlich gekleidet, viele von ihnen
sogar in weissem Hemd und Krawatte.
Alle fieberten sie dem ersten grossen
Rockkonzert in der Schweiz entgegen.
«Es herrschte eine aufgeladene, aufge-
heizte Stimmung», sagt der Musiker
Max Lässer, der damals als 17-Jähriger
das Konzert besuchte. Die Fans wur-
den vor dem Hallenstadion von einem
Polizeiaufgebot empfangen, welches
Zürich bis dahin noch nie gesehen hat-
te. 300 bis 400 Ordnungskräfte wur-
den mit Wasserwerfern nach Oerlikon
abkommandiert, um nach dem Rech-
ten zu sehen. «Das grosse Polizeiaufge-
bot hat sicher nicht zur Beruhigung
beigetragen», sagt Lässer.

Schon lange vor dem Konzert sei
«die Menge nur mithilfe von Hoch-
druckschläuchen im Zaum zu halten»

D
gewesen, berichtete damals die
«NZZ». Später im Stadion hätten die
Tumulte «gravierende Formen» ange-
nommen. Besucher hätten «in einem
Höllenspektakel» einen Teil der Büh-
ne, das Mobiliar und später alles
Greifbare in der Umgebung des Hal-
lenstadions zerstört. Die Band habe
den Saal fluchtartig verlassen müssen.

«Masslos übertrieben»
Das bürgerliche Establishment war
entsetzt ob dieser Aggression und Zer-
störungswut. Das Konzert fand ein
grosses Echo in der Presse und wurde
in der braven Schweiz, nicht nur in
der «NZZ», als nationales Drama ers-
ter Güte interpretiert. Der Berner
«Bund» schrieb: «Das Bedürfnis nach
solchen Massenzusammenrottungen
und Massenausschreitungen zeugt
von einer inneren Leere bei den Teil-
nehmern. Sie fühlen sich sich selbst
überlassen und sind es auch in unse-
rem modernen Wohlstandsdasein.»

Für Toni Vescoli, der mit seinen
Sauterelles im Vorprogramm auftrat,
wurden die Ereignisse «masslos über-
trieben» dargestellt. «Für die bürgerli-
che Presse war es ein gefundenes

Fressen», sagt er. «Da sieht man es
wieder einmal, diese Langhaarigen!
Wenn man sich heute die Bilder an-
schaut, muss man beinahe etwas lä-
cheln. Es handelte sich ja um Klapp-
stühle. Wenn die zusammenklappt auf
einem Haufen liegen, sieht es zwar
nach einem Trümmerhaufen aus,
aber ein grosser Teil dieser Stühle war
noch intakt», schreibt er in seiner Au-
tobiografie «Mache Was i Will».

Die hölzernen, klapprigen Klappstüh-
le seien in der Mitte des Hallenstadions
aufgestellt worden. «Aber wer will bei
einem Konzert der Rolling Stones schon
auf einem Stuhl sitzen?», fragt Lässer.
Die Fans wollten möglichst nah bei ih-

ren Idolen sein, hätten «die Stühle zu-
sammengeklappt und auf einen Haufen
geworfen». «Die Fans im Hallenstadion
waren von Begeisterung getrieben,
nicht von Zerstörungswut», ist Vescoli
überzeugt. Die Polizei sei dagegen völlig

«überfordert» gewesen, habe «unver-
hältnismässig und ungeschickt reagiert»
und die Stimmung noch angeheizt. Die
Aggression sei zuerst von der Polizei
ausgegangen.

Hippies distanzieren sich
Erst nach dem Konzert habe «eine
Gruppe von Freaks Stühle zertrüm-
mert», sagt der Musiker Hardy Hepp
(72), der ebenfalls im Vorprogramm
auftreten durfte, aber von den
Stones-Fans gnadenlos niedergepfif-
fen wurde. Und Vescoli ergänzt: «Na-
türlich gab es auch ein paar «Chao-
ten» wie es sie heute überall auch an
Fussball-Spielen gibt. Eine Minderheit
von «Krawallbrüdern», die nichts mit
der damals aufkeimenden Hippie-Be-
wegung zu tun hatte. «Am Konzert
waren Fans der Stones, keine Hippies
und erst recht keine 68er. Die gab es
nämlich noch gar nicht», sagt Lässer.

Dennoch gilt das Konzert als der
Startschuss dessen, was wir heute un-
ter dem Begriff «68» verstehen. «Wir
spürten, dass sich etwas zusammen-
braut», sagt Lässer. «Die Jugend-Revol-
ten der 60er-Jahre sind vielschichtig
und komplex», sagt auch der Histori-

ker Fabian Furter, der die Ausstellung
«Schweiz 1968», ab 15. November im Ber-
nischen Historischen Museum, kuratiert
(siehe Aufruf ). Die Vorboten reichen weit
in die Fünfzigerjahre zurück, etwa mit
dem Auftreten von neuen sozialen Grup-
pierungen wie den Halbstarken, den
Nonkonformisten oder den Existenzialis-
ten. Für Furter ist 68 «eine Chiffre für die
Fülle von Brüchen und Reformen, wel-
che jede Facette der Gesellschaft durch-
drangen: Mode, Umgangs-, Lebens- und
Wohnformen, Musik, Kunst oder päda-
gogische Konzepte».

Woran entzündete sich der Generatio-
nenkonflikt? «In den 60er-Jahren war ei-
ne Jugend volljährig geworden, die im
Zeichen des Nachkriegsbooms aufge-
wachsen war. Als erste Generation profi-
tierte sie von den Annehmlichkeiten des
materiellen Wohlstands», sagt Furter. Sie
hatten Geld, Freizeit und stellten die gel-
tenden Normen infrage. Sie suchten
nach ideologischer, kultureller und sexu-
eller Freiheit und brüskierten damit eine
Elterngeneration, welche unter der Glo-
cke des Kalten Krieges mehrheitlich im
Konzept der geistigen Landesverteidi-
gung verharrte und wenig Verständnis
für kulturelle Neuerungen aufbrachte.

Die Folge war gemäss Furter «eine
Asymmetrie zwischen starren gesell-
schaftlichen Normen und technischen,
wirtschaftlichen und kulturellen Ent-
wicklungen». Daraus resultierte eine Ori-
entierungskrise, welche sich in der zwei-
ten Hälfte der 60er-Jahre entzündete.

Das Jahr 1967 war geprägt von der Hip-
pie-Bewegung mit dem «Summer of Love»
als Höhepunkt. Die Bewegung ist ein Jahr

zuvor auch in die betuliche Schweiz ge-
schwappt und hat sich unter anderem in
der legendären Künstler-Wohngemein-
schaft im Raben in Zürich eingenistet. Die-
se WG um Hardy Hepp bildete sich zu ei-
nem Zentrum der Schweizer Blumenkin-
der. «Alle kamen zu uns, Jürg Marquard,
Pepe Lienhard, Christoph Marthaler, Andi
Vollenweider, Dodo Hug. Wir lebten dort
Love, Peace und Happiness aus. Es war
mehr ein soziokulturelles als ein musikali-
sches Projekt», sagt Hepp.

Die Hippie-Bewegung war von einer
euphorischen Stimmung und einem un-
bändigen, naiven Optimismus geprägt.
Die Kraft der Blumen, Flowerpower, die
reine Liebe und Drogen sollten die Welt

verändern. «All You Need Is Love», wie
es die Beatles-Hymne vom Juni 1967 ver-
kündete. Die Kraft der Blumen einte die
Jugend dies und jenseits des Atlantiks.
«Wir hängten an der Riviera unter der
Quai-Brücke in Zürich rum. Wir mach-
ten Musik, rauchten Gras und Andreas
Vollenweider verkaufte selbst gemachte
Glace», sagt Lässer, «wir wollten einfach
eine gute Zeit verbringen. Es war total
friedlich und harmlos».

Die Hippies brachen mit gesellschaftli-
chen Normen, aber erst die 68er-Bewe-
gung war politisch aufgeladen, fordernd
und aggressiv. «Die Hippie-Bewegung

war das Gegenteil von Aggression und
Gewalt und hat nichts mit der politisier-
ten 68er-Generation zu tun», sagt Vesco-
li. Die Hippies wollten mit Happenings
und Konzerten die Welt verändern, die
68er mit Parolen, Demonstrationen und
Pflastersteinen. «Wir Hippies sind keine
68er», sagt Hepp dezidiert. «Ich bin nie
mit dem Mao-Büchlein am Limmatquai
auf und ab gelaufen, habe nie «Ho, Ho,
Ho Chi Minh» geschrien. Die 68er mach-
ten Politik und propagierten den Marxis-
mus. Thomas Held, Moritz Leuenberger,
Dieter Meier waren 68er. Damit wollten
wir nichts zu tun haben. Die 68er gingen
mir schon damals auf den Sack».

Wie Ungeziefer behandelt
Aber die Behörden, die Medien und die
grosse Mehrheit der bürgerlichen
Schweiz reagierten mit völligem Unver-
ständnis. «Die haben alle Jugendlichen in
denselben Topf geworfen», sagt Hepp.

Wie müssen also die Ereignisse vom
24. April 1967 eingeschätzt werden? Was
ist die Bedeutung des Konzerts für die
68er-Revolution in der Schweiz? Der
schwelende Generationenkonflikt zwi-
schen Jugendlichen und Erwachsenen
brach zum ersten Mal gewaltsam auf,
hat den Graben und das gegenseitige
Unverständnis noch vertieft. «Nach dem
Stones-Konzert wurden wir wie Ungezie-
fer behandelt», sagt Hepp und vermu-
tet, dass ein Teil der Jugendlichen bei
diesem Ereignis radikalisiert wurde. Das
Stones-Konzert war deshalb so etwas
wie der Beginn einer Jugend-Revolte,
die schliesslich in der 68er-Bewegung
mündete.

Höllenspektakel im Hallenstadion
Der Auftritt der Rolling Stones am 24. April 1967 im Hallenstadion Zürich war das erste
grosse Rockkonzert in der Schweiz. Es endete im Chaos und gilt heute als Auftakt der
Jugend-Revolten in der zweiten Hälfte der 60er-Jahre. Zeitzeugen erinnern sich.
VON STEFAN KÜNZLI

Das Bernische Historische Museum
widmet der globalen Umbruchzeit um
1968 ab 15. November eine grosse Son-
derausstellung und richtet den Fokus
auf die damaligen Ereignisse in der
Schweiz. «Im Zentrum werden Zeitzeu-
ginnen und Zeitzeugen stehen, welche
auf 1968 in allen Facetten zurückbli-
cken und dieses analysieren», sagt Ja-
kob Messerli, Direktor des Bernischen
Historischen Museums. Für die umfas-
sende Schau sind noch Objekte ge-
sucht, welche an die Zeit erinnern. Be-
sitzen Sie Gegenstände oder Fotos aus
jener Zeit, die Sie für die Ausstellung
zur Verfügung stellen würden? Ein
Flugblatt, oder politische Literatur, spe-
zielle Kleidungsstücke, Accessoires,
Schallplatten, Musikinstrumente, ein
Demonstrations-Transparent, ein Mo-
torrad oder einen VW-Bus?

Das Bernische Historische Museum freut
sich auf Ihre Kontaktaufnahme: renate.
schaer@bhm.ch / Tel. 031 350 77 59

«Schweiz 1968»
Ausstellung im Bernischen
Historischen Museum

Das Hallenstadion nach dem Konzert: Sind die Stühle mutwillig zerstört oder zusammengeklappt
auf einen Haufen geworfen worden? Urteilen Sie selbst. RDB/ATP

24. April 1967: Fans bei der Ankunft der Stones in Zürich. ETH-Bibliothek Zürich

The Rolling Stones am Flughafen in Zürich. Keystones/Photopress

«Die Fans waren von
Begeisterung getrieben,
nicht von Zerstörungswut.»
TONI VESCOLI (74), MUSIKER

«Wir machten Musik,
rauchten Gras und Andreas
Vollenweider verkaufte
selbst gemachte Glace.»
MAX LÄSSER (66), MUSIKER



Schweiz am Wochenende
25. März 2017 W 3Vor 50 Jahren: Die Rolling Stones in Zürich

Das gedämpfte Gespräch dreier
Männer im Dorfcafé in der Ein-
stiegsszene von Farinet setzt so-
gleich die zentralen Themen.
Verschwörerisch raunt ein Zeit-
genosse: «Und ich sage, er hat
das Recht, falsches Geld zu ma-
chen, wenn es echter ist als das
echte.» Wer bestimmt, was bei
uns echt und was recht ist? Ra-
muz’ Roman von 1932 erzählt
die letzten Wochen im Leben
von Joseph-Samuel Farinet, dem
Unterwalliser Falschmünzer, der
1880 unter mysteriösen Umstän-
den zu Tode kam. Am Anfang
der Erzählung gelingt Farinet
der Ausbruch aus dem Gefäng-
nis von Sion. Zuvor war er schon
aus dem Gefängnis von Aosta
ausgebrochen, und abermals ist
er unvorsichtig geworden.

Nach dem zweiten Ausbruch
wird es eng für Farinet, auch
wenn er sich im Dorf Mièges
und weit oben in einer Alphütte
zunächst verstecken kann. Der
Zusammenhalt der Dorfgemein-
schaft spielt ihm in die Hände.
Für die Anliegen der Regierung,
des Gerichts und der Landjäger
aus dem Tal besteht im Dörf-
chen wenig Verständnis. Nicht
zuletzt ist Farinet freigebig mit
seinen Münzen – die übrigens
nur bei Ramuz aus reinem,
selbst geschürftem Gold sind.

Konterfei auf 200er-Note
Farinet ist eine Robin-Hood-Fi-
gur, ein freiheitsliebender und
naturverbundener Outlaw, und
seine Legende ist im Unterwallis
bis heute lebendig. Nachdem er
sich im Hochgebirge Goldstaub
aus seiner Mine geholt hat,
schaut er überwältigt ins Berg-
panorama. Da «schlug ihm alle
Schönheit der Welt und alle
Grösse der Welt entgegen». Der
Sohn eines Schmugglers und Jä-
gers spricht auch mit den Ber-
gen, denen er alles verdankt:
«ihr Türme, ihr Hörner, ihr Na-
deln, ihr Säulen der Freiheit!».

Charles-Ferdinand Ramuz
(1878–1947) war selbst kein Wal-
liser Bergler, sondern Waadtlän-
der und Städter. Nach Studien
und ersten Veröffentlichungen
in Paris kehrte er in seine Hei-
matstadt Lausanne zurück und
wurde als wichtigster West-
schweizer Schriftsteller gehan-
delt. Bekannt wurde seine «His-
toire du Soldat», die der Kom-
ponist Igor Strawinsky vertonte.
Seit 20 Jahren schaut uns Ra-
muz von der 200-Franken-Note
an und erinnert an seine nüch-
tern-moderne Literarisierung
der Legende des Falschmünzers
Farinet, die in Hanno Helblings
Übersetzung noch heute lesens-
wert ist.

Man kann bei der Lektüre
nicht umhin, im Dörfchen Miè-
ges auch die Schweiz porträtiert
zu sehen. Mit Blick auf das Ideal
der Selbstgenügsamkeit, das Po-
chen auf rechtliche Selbstbe-
stimmung und die Macht des
Geldes. Doch Ramuz bietet we-
der ein nostalgisches Märchen
noch ein Moral-Narrativ. Da ist
kein Erzähler, der in die Diskus-
sion über den Sinn der Gesetze
oder der Politik urteilend ein-
greift. Die Erzählperspektive ge-
hört den einfachen Leuten aus
dem Dorf. Ramuz haucht sei-
nem historischen Stoff Leben
ein und lässt Emotionen und all-
zu menschliche Motive die
Hauptrollen spielen.

Verhängnisvolle Tat
Farinets Fall ist ironischerweise
die Folge seiner Inkonsequenz.
Zunächst meint er trotzig: «Was
ist die Freiheit? Dass man tut,
was man will, wie man will,
wann man will. Dass man nur
von sich selber abhängt.» Doch
diese Freiheit wird anstrengend
und isolierend, seit er nur noch
versteckt im Hochgebirge oder
in seiner Räuberhöhle leben
kann, «unter der Erde wie der
Maulwurf, in der Luft wie der
Adler». So will er seine Freiheit
plötzlich eintauschen gegen die
Freiheit, wieder offen in der Ge-
meinschaft zu verkehren, in-
dem er sich der Polizei stellt.
Massgeblich ist dabei die Aus-
sicht auf eine hübsche Braut,
gar die Tochter eines Gemeinde-
rats. So tönt es plötzlich anders:
«Das ist es, die Freiheit. Eine
Frau und ein Haus. Die Berge
sind schön, aber die lieben uns
nicht …»

Wer Farinet tatsächlich liebte
und aufopfernd unterstützte, ist
allerdings eine andere Frau, die
Kellnerin Joséphine. Als Farinet
sie fallen lässt, um nach einem
Deal mit der Justiz mit der jun-
gen Thérèse ein braves neues
Leben anzufangen, schreitet Jo-
séphine zu einer verhängnisvol-
len Tat. Sie «wechselt» die Kasse
des Postamts gegen Farinets
Goldmünzen, um mit ihm zu
fliehen.

Farinets Justiz-Deal ist damit
geplatzt, aber fliehen mag er
nicht mehr. Zwischen den zwei
Frauen wird offenbar, dass
Farinet mit seinem naturver-
bundenen Freiheits-Fanatismus
ganz auf sich selbst bezogen ist.
Nur noch verschanzen will er
sich, und sterben. «Ich bin wild
geboren; ich werde wild ster-
ben.» Die Berge ruft er ein letz-
tes Mal an: «Euch treu bis zum
Ende, ihr Berge, euch und der
Freiheit.»

Serie 4/20: Meilensteine der Schweizer Literatur 
C. F. Ramuz: Farinet oder das falsche Geld

Walliser Robin Hood

Charles-Ferdinand Ramuz (1878–1947). Keystone/Photopress
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VON FLORIAN BISSIG

C. F. Ramuz.
Farinet oder
das falsche
Geld. Aus
dem Franzö-
sischen von
Hanno Helb-
ling. Limmat
2003.

Ramuz packte die
Legende um den Wal-
liser Falschmünzer in
einen modernen Ro-
man über die Freiheit.

ie Rolling Stones gal-
ten als die bösen Bu-
ben der Rockmusik,
als Bürgerschreck.
Doch die 12 000 Fans,
die da am Abend des
24. April 1967 ans

Konzert ins Hallenstadion Zürich
strömten, waren keine wilden Lang-
haarigen. Sie waren ganz adrett und
ordentlich gekleidet, viele von ihnen
sogar in weissem Hemd und Krawatte.
Alle fieberten sie dem ersten grossen
Rockkonzert in der Schweiz entgegen.
«Es herrschte eine aufgeladene, aufge-
heizte Stimmung», sagt der Musiker
Max Lässer, der damals als 17-Jähriger
das Konzert besuchte. Die Fans wur-
den vor dem Hallenstadion von einem
Polizeiaufgebot empfangen, welches
Zürich bis dahin noch nie gesehen hat-
te. 300 bis 400 Ordnungskräfte wur-
den mit Wasserwerfern nach Oerlikon
abkommandiert, um nach dem Rech-
ten zu sehen. «Das grosse Polizeiaufge-
bot hat sicher nicht zur Beruhigung
beigetragen», sagt Lässer.

Schon lange vor dem Konzert sei
«die Menge nur mithilfe von Hoch-
druckschläuchen im Zaum zu halten»

D
gewesen, berichtete damals die
«NZZ». Später im Stadion hätten die
Tumulte «gravierende Formen» ange-
nommen. Besucher hätten «in einem
Höllenspektakel» einen Teil der Büh-
ne, das Mobiliar und später alles
Greifbare in der Umgebung des Hal-
lenstadions zerstört. Die Band habe
den Saal fluchtartig verlassen müssen.

«Masslos übertrieben»
Das bürgerliche Establishment war
entsetzt ob dieser Aggression und Zer-
störungswut. Das Konzert fand ein
grosses Echo in der Presse und wurde
in der braven Schweiz, nicht nur in
der «NZZ», als nationales Drama ers-
ter Güte interpretiert. Der Berner
«Bund» schrieb: «Das Bedürfnis nach
solchen Massenzusammenrottungen
und Massenausschreitungen zeugt
von einer inneren Leere bei den Teil-
nehmern. Sie fühlen sich sich selbst
überlassen und sind es auch in unse-
rem modernen Wohlstandsdasein.»

Für Toni Vescoli, der mit seinen
Sauterelles im Vorprogramm auftrat,
wurden die Ereignisse «masslos über-
trieben» dargestellt. «Für die bürgerli-
che Presse war es ein gefundenes

Fressen», sagt er. «Da sieht man es
wieder einmal, diese Langhaarigen!
Wenn man sich heute die Bilder an-
schaut, muss man beinahe etwas lä-
cheln. Es handelte sich ja um Klapp-
stühle. Wenn die zusammenklappt auf
einem Haufen liegen, sieht es zwar
nach einem Trümmerhaufen aus,
aber ein grosser Teil dieser Stühle war
noch intakt», schreibt er in seiner Au-
tobiografie «Mache Was i Will».

Die hölzernen, klapprigen Klappstüh-
le seien in der Mitte des Hallenstadions
aufgestellt worden. «Aber wer will bei
einem Konzert der Rolling Stones schon
auf einem Stuhl sitzen?», fragt Lässer.
Die Fans wollten möglichst nah bei ih-

ren Idolen sein, hätten «die Stühle zu-
sammengeklappt und auf einen Haufen
geworfen». «Die Fans im Hallenstadion
waren von Begeisterung getrieben,
nicht von Zerstörungswut», ist Vescoli
überzeugt. Die Polizei sei dagegen völlig

«überfordert» gewesen, habe «unver-
hältnismässig und ungeschickt reagiert»
und die Stimmung noch angeheizt. Die
Aggression sei zuerst von der Polizei
ausgegangen.

Hippies distanzieren sich
Erst nach dem Konzert habe «eine
Gruppe von Freaks Stühle zertrüm-
mert», sagt der Musiker Hardy Hepp
(72), der ebenfalls im Vorprogramm
auftreten durfte, aber von den
Stones-Fans gnadenlos niedergepfif-
fen wurde. Und Vescoli ergänzt: «Na-
türlich gab es auch ein paar «Chao-
ten» wie es sie heute überall auch an
Fussball-Spielen gibt. Eine Minderheit
von «Krawallbrüdern», die nichts mit
der damals aufkeimenden Hippie-Be-
wegung zu tun hatte. «Am Konzert
waren Fans der Stones, keine Hippies
und erst recht keine 68er. Die gab es
nämlich noch gar nicht», sagt Lässer.

Dennoch gilt das Konzert als der
Startschuss dessen, was wir heute un-
ter dem Begriff «68» verstehen. «Wir
spürten, dass sich etwas zusammen-
braut», sagt Lässer. «Die Jugend-Revol-
ten der 60er-Jahre sind vielschichtig
und komplex», sagt auch der Histori-

ker Fabian Furter, der die Ausstellung
«Schweiz 1968», ab 15. November im Ber-
nischen Historischen Museum, kuratiert
(siehe Aufruf ). Die Vorboten reichen weit
in die Fünfzigerjahre zurück, etwa mit
dem Auftreten von neuen sozialen Grup-
pierungen wie den Halbstarken, den
Nonkonformisten oder den Existenzialis-
ten. Für Furter ist 68 «eine Chiffre für die
Fülle von Brüchen und Reformen, wel-
che jede Facette der Gesellschaft durch-
drangen: Mode, Umgangs-, Lebens- und
Wohnformen, Musik, Kunst oder päda-
gogische Konzepte».

Woran entzündete sich der Generatio-
nenkonflikt? «In den 60er-Jahren war ei-
ne Jugend volljährig geworden, die im
Zeichen des Nachkriegsbooms aufge-
wachsen war. Als erste Generation profi-
tierte sie von den Annehmlichkeiten des
materiellen Wohlstands», sagt Furter. Sie
hatten Geld, Freizeit und stellten die gel-
tenden Normen infrage. Sie suchten
nach ideologischer, kultureller und sexu-
eller Freiheit und brüskierten damit eine
Elterngeneration, welche unter der Glo-
cke des Kalten Krieges mehrheitlich im
Konzept der geistigen Landesverteidi-
gung verharrte und wenig Verständnis
für kulturelle Neuerungen aufbrachte.

Die Folge war gemäss Furter «eine
Asymmetrie zwischen starren gesell-
schaftlichen Normen und technischen,
wirtschaftlichen und kulturellen Ent-
wicklungen». Daraus resultierte eine Ori-
entierungskrise, welche sich in der zwei-
ten Hälfte der 60er-Jahre entzündete.

Das Jahr 1967 war geprägt von der Hip-
pie-Bewegung mit dem «Summer of Love»
als Höhepunkt. Die Bewegung ist ein Jahr

zuvor auch in die betuliche Schweiz ge-
schwappt und hat sich unter anderem in
der legendären Künstler-Wohngemein-
schaft im Raben in Zürich eingenistet. Die-
se WG um Hardy Hepp bildete sich zu ei-
nem Zentrum der Schweizer Blumenkin-
der. «Alle kamen zu uns, Jürg Marquard,
Pepe Lienhard, Christoph Marthaler, Andi
Vollenweider, Dodo Hug. Wir lebten dort
Love, Peace und Happiness aus. Es war
mehr ein soziokulturelles als ein musikali-
sches Projekt», sagt Hepp.

Die Hippie-Bewegung war von einer
euphorischen Stimmung und einem un-
bändigen, naiven Optimismus geprägt.
Die Kraft der Blumen, Flowerpower, die
reine Liebe und Drogen sollten die Welt

verändern. «All You Need Is Love», wie
es die Beatles-Hymne vom Juni 1967 ver-
kündete. Die Kraft der Blumen einte die
Jugend dies und jenseits des Atlantiks.
«Wir hängten an der Riviera unter der
Quai-Brücke in Zürich rum. Wir mach-
ten Musik, rauchten Gras und Andreas
Vollenweider verkaufte selbst gemachte
Glace», sagt Lässer, «wir wollten einfach
eine gute Zeit verbringen. Es war total
friedlich und harmlos».

Die Hippies brachen mit gesellschaftli-
chen Normen, aber erst die 68er-Bewe-
gung war politisch aufgeladen, fordernd
und aggressiv. «Die Hippie-Bewegung

war das Gegenteil von Aggression und
Gewalt und hat nichts mit der politisier-
ten 68er-Generation zu tun», sagt Vesco-
li. Die Hippies wollten mit Happenings
und Konzerten die Welt verändern, die
68er mit Parolen, Demonstrationen und
Pflastersteinen. «Wir Hippies sind keine
68er», sagt Hepp dezidiert. «Ich bin nie
mit dem Mao-Büchlein am Limmatquai
auf und ab gelaufen, habe nie «Ho, Ho,
Ho Chi Minh» geschrien. Die 68er mach-
ten Politik und propagierten den Marxis-
mus. Thomas Held, Moritz Leuenberger,
Dieter Meier waren 68er. Damit wollten
wir nichts zu tun haben. Die 68er gingen
mir schon damals auf den Sack».

Wie Ungeziefer behandelt
Aber die Behörden, die Medien und die
grosse Mehrheit der bürgerlichen
Schweiz reagierten mit völligem Unver-
ständnis. «Die haben alle Jugendlichen in
denselben Topf geworfen», sagt Hepp.

Wie müssen also die Ereignisse vom
24. April 1967 eingeschätzt werden? Was
ist die Bedeutung des Konzerts für die
68er-Revolution in der Schweiz? Der
schwelende Generationenkonflikt zwi-
schen Jugendlichen und Erwachsenen
brach zum ersten Mal gewaltsam auf,
hat den Graben und das gegenseitige
Unverständnis noch vertieft. «Nach dem
Stones-Konzert wurden wir wie Ungezie-
fer behandelt», sagt Hepp und vermu-
tet, dass ein Teil der Jugendlichen bei
diesem Ereignis radikalisiert wurde. Das
Stones-Konzert war deshalb so etwas
wie der Beginn einer Jugend-Revolte,
die schliesslich in der 68er-Bewegung
mündete.

Höllenspektakel im Hallenstadion
Der Auftritt der Rolling Stones am 24. April 1967 im Hallenstadion Zürich war das erste
grosse Rockkonzert in der Schweiz. Es endete im Chaos und gilt heute als Auftakt der
Jugend-Revolten in der zweiten Hälfte der 60er-Jahre. Zeitzeugen erinnern sich.
VON STEFAN KÜNZLI

Das Bernische Historische Museum
widmet der globalen Umbruchzeit um
1968 ab 15. November eine grosse Son-
derausstellung und richtet den Fokus
auf die damaligen Ereignisse in der
Schweiz. «Im Zentrum werden Zeitzeu-
ginnen und Zeitzeugen stehen, welche
auf 1968 in allen Facetten zurückbli-
cken und dieses analysieren», sagt Ja-
kob Messerli, Direktor des Bernischen
Historischen Museums. Für die umfas-
sende Schau sind noch Objekte ge-
sucht, welche an die Zeit erinnern. Be-
sitzen Sie Gegenstände oder Fotos aus
jener Zeit, die Sie für die Ausstellung
zur Verfügung stellen würden? Ein
Flugblatt, oder politische Literatur, spe-
zielle Kleidungsstücke, Accessoires,
Schallplatten, Musikinstrumente, ein
Demonstrations-Transparent, ein Mo-
torrad oder einen VW-Bus?

Das Bernische Historische Museum freut
sich auf Ihre Kontaktaufnahme: renate.
schaer@bhm.ch / Tel. 031 350 77 59

«Schweiz 1968»
Ausstellung im Bernischen
Historischen Museum

Das Hallenstadion nach dem Konzert: Sind die Stühle mutwillig zerstört oder zusammengeklappt
auf einen Haufen geworfen worden? Urteilen Sie selbst. RDB/ATP

24. April 1967: Fans bei der Ankunft der Stones in Zürich. ETH-Bibliothek Zürich

The Rolling Stones am Flughafen in Zürich. Keystones/Photopress

«Die Fans waren von
Begeisterung getrieben,
nicht von Zerstörungswut.»
TONI VESCOLI (74), MUSIKER

«Wir machten Musik,
rauchten Gras und Andreas
Vollenweider verkaufte
selbst gemachte Glace.»
MAX LÄSSER (66), MUSIKER
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